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Für einen besonderen Freund.





Matteos Playlist


Vivaldi – Sommer (Die Vier Jahreszeiten)


Twenty One Pilots – A Car, A Torch, A Death


Fauve – Nuits fauves


Twenty One Pilots – The Judge


The Doors – People Are Strange


Desireless – Voyage voyage


Kajagoogoo – Too Shy


Fun., Janelle Monáe – We Are Young


Elton John – Someone Saved My Life Tonight


Metallica – Nothing Else Matters


Ed Sheeran – New York


Novo Amor – Anchor


Elton John – Don’t Go Breaking My Heart





Prolog


Ich wusste, dass sie besonders war. Das wusste ich, als ich mich leise seufzend neben meinen Vater setzte und bereits in diesem Moment das Ende des Konzerts herbeisehnte. Das Holz unter mir war hart und das Knarzen hallte durch den großen, endlos erscheinenden Raum, als sich mein Gewicht erbarmungslos auf das alte Material drückte. Unsicher schaute ich um mich. Um zu überprüfen, ob mir jemand aufgrund dieser schrecklichen Lärmbelästigung einen vorwurfsvollen Blick zuwarf oder über meine schlechten Manieren den Kopf schüttelte. Doch meine Gedanken und die Unsicherheit bildeten sich bekannterweise mal wieder zu viel ein. Natürlich hatte niemand auf mich geachtet. Niemand würde auch nur einen einzigen Blick an mich verschwenden.


Außer sie.


Ob sie nachschauen wollte, welche Bank den kläglichen Laut von sich gab, oder ob sie nur sehen wollte, wie voll die Kirche bereits war - sie sah mich an. Vier Reihen vor mir saß sie. Das goldene Licht der Kerzen, die vorne auf dem Altar standen, brachten ihr seidiges, glattes Haar zum Glänzen. Dass es weich war, wusste ich. Fast war mir, als könnte ich es auf meiner Haut spüren. Die Vorstellung von schwarzem, weichem Haar zwischen meinen vom vielen Gitarre spielen ganz rauen Fingerkuppen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Und das in einem ganz besonders heißen Hochsommer, bei dem die rote Flüssigkeit des Thermometers abends um zwanzig Uhr immer noch an der Dreißig-Grad-Grenze kratzte.


Nur ganz kurz ließ sie ihren Blick über die versammelten und sich anregend unterhaltenden Menschen schweifen.


Und nur ganz kurz - aber es war keine Einbildung - blieb ihr Blick an mir hängen. Ihr rechter Mundwinkel zuckte leicht und ihre goldenen Perlenohrringe glänzten mit den schulterlangen Haaren um die Wette. Dann drehte sie sich wieder um und richtete den Blick erwartungsvoll zum Altar, vor dem sich in wenigen Minuten das Streichquartett platzieren sollte.


Das zweite Mal an diesem Abend sah ich mich um. Ich war mir sicher, dass man den Blick dieses Mädchens nicht hatte übersehen können. Ich war mir sicher: alle Konzertbesucher starrten wie hypnotisiert nach vorne und hofften, noch ein weiteres Mal dieses junge, hübsche Gesicht erblicken zu dürfen. Und die goldenen Ohrringe, deren königliches Strahlen sich augenblicklich in mein Gedächtnis brannte.


Alle schauten nach vorne. Gespannt. Doch niemand legte seinen Blick erwartungsvoll auf ihren dunklen Hinterkopf. Alle Menschen schienen ganz bei sich zu sein. Das war es, was meine Mutter an diesen Abenden immer so sehr liebte. Bei sich ankommen, nannte sie das, Kraft und Energie schöpfen. Doch für mich hieß es genau das Gegenteil. Mich kostete es viel Energie, mir jeden Monat mit meinen Eltern ein klassisches Konzert im berühmten Hamburger Michel anzuhören - sogar unglaublich viel Energie. Würde es Muskelkater der Gefühle geben, würden mich nach diesen Abenden sicher tagelang schreckliche Schmerzen quälen.


Doch dieser Abend sollte anders verlaufen. Das spürte ich in dem Moment, in dem ich mich auf die knarzende Holzbank setzte und sie sich zu mir umdrehte.





Kapitel eins


Die Musik war schrecklich, doch das Mädchen machte das Konzert zu einem der schönsten Abende, an die ich mich seit Langem erinnern konnte. Ich war kein besonders romantischer Mensch. Das glaubte ich zumindest. Viele Möglichkeiten, diese Annahme zu prüfen und zu beweisen, hielt das Leben bisher nicht für mich bereit. Ich dachte auch nicht, dass die Szene in der Kirche, an die ich mich gerne erinnerte, kitschig war. Sie war einfach nur schön. Ich wollte sie ansehen. Dieses unbekannte Mädchen. Schöne Sachen sollte man schließlich ansehen.


Als die vier Musiker den unendlich erscheinenden Raum betraten und auf ihren Stühlen vor dem Publikum Platz nahmen, streckte sie ihren Rücken durch. Kerzengerade setzte sie sich hin, als würde sie versuchen, mit der Stirn die schnörkelhaft verzierte Decke der großen Hamburger Kirche mit der Stirn zu berühren. Ihre Hände faltete sie im Schoß. Ich konnte es nicht sehen. Doch so stellte ich es mir vor. Ob sie gläubig war, wusste ich nicht. Es war kein Gott, den sie anbetete. Es war die Musik. Das sah ich. Bereits nach wenigen Minuten sank sie förmlich in ihrer Bank zusammen und schloss die Augen. Sie drehte ihren Kopf ein wenig nach rechts in die Richtung des Streichquartetts und ich konnte ihr porzellanartiges Gesicht aus dem verlorenen Profil betrachten. Das verlorene Profil - der Kunstkurs auf erhöhtem Niveau, den ich in der Schule besuchte, hatte mir also doch etwas für das echte Leben mitgegeben. Die schönsten Vokabeln konnte ich nun auf den Anblick ihres langen Halses und ihres Ohrs, das von dem großen, goldenen Perlenohrring geschmückt wurde, anwenden.


Wirklich verloren war ihr Profil allerdings nicht. Sie war nicht verloren. Sie war ganz bei sich. Schwankte leicht von links nach rechts, immer im Takt der Musik. Noch immer hatte sie die Augen geschlossen. Sie schien ganz bei sich zu sein. Und das erste Mal glaubte ich, zu verstehen, was meine Mutter mit diesem Satz meinte.


Dann machte sie die Augen auf und der Sommer begann. Der wahre Sommer hatte bereits vor vielen Wochen begonnen, doch nun ließen auch die Musiker des Streichquartetts Vivaldis musikalisch verarbeiteten Sommer erklingen. Und sie öffnete die Augen. Wieder saß sie kerzengerade und ich stellte mir vor, dass ihre Hände im Schoß zu schwitzen begannen, während die Musik immer bewegter und wilder wurde. Ich hasste klassische Musik. Doch dieses Stück, der dritte und aufregendste Teil Vivaldis Sommers, den ich an diesem Abend bestimmt zum zehnten Mal im Konzert hörte, hatte mich immer am wenigsten gelangweilt. Und heute fiel mir das erste Mal die gewaltige Kunst auf, die sich hinter dem Stück verbarg. Die aufsteigenden Linien der ersten Geige, die Kraft, die der Cellist in seine Bogenbewegungen legte, um alles aus dem großen Klangkörper herauszuholen. Das erste Mal lösten die hallenden Klänge in der Kirche etwas in mir aus.


Das unbekannte Mädchen löste etwas in mir aus. Es war, als würde sie mir die Augen öffnen. Ohne, dass ich jemals ein Wort mit ihr gesprochen hatte.


Das Gefühl hielt an, bis schließlich der der letzte Ton des Winters erlosch und die Kirche einen Moment erfüllt war von Stille. Von einer vor Energie zitternden Stille. Schließlich begann das Publikum zu klatschen. Ich war der Meinung, meistens war der Applaus in klassischen Konzerten recht trostlos. Die vergleichsweise wenigen Menschen, die in einer Kirche zusammenkommen konnten, wirkten für den unendlich großen Raum und die hohen Decken nicht ausreichend. Außerdem - ich war kein Freund von Vorurteilen, doch das musste man sich eingestehen - bestand das Publikum bei klassischen Konzerten überwiegend aus Menschen, die bereits im letzten Drittel ihres Lebens angekommen waren und sich nicht mehr dazu aufrafften, den Musikern laut zuzujubeln.


Doch sie stand auf. Und lächelte. Und klatschte, als wäre es eine Sportart und sie Profisportlerin. Was würde ich in diesem Moment dafür geben, einer der vier Musiker in ihren edlen, schwarzen Anzügen zu sein und von ihr bejubelt zu werden.


„Ein schönes Konzert.“, sagte mein Vater zu meiner Mutter und legte ihr kurz den Arm um die Schulter. Früher war auch er kein Fan der klassischen Musik. Doch mittlerweile hatte meine Mutter es geschafft, ihre Leidenschaft auch zu seiner werden zu lassen. War es die Liebe, die ihn dazu brachte, einige Dinge mit anderen Augen zu sehen? Das hatte ich mich schon oft gefragt.


Ich war ein guter Beobachter. Lieber studierte ich die Menschen im Stillen, als sie in Gesprächen auszufragen. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, warum ich eher…na ja, ich wollte nicht sagen, dass ich ein Einzelgänger war. Oder gar ein Außenseiter. Ich hatte gute Freunde. Einen besten Freund, Roman, der mich seit der Grundschule begleitete und auf den ich immer zählen konnte. Manchmal deprimierte es mich, wenn ich mitbekam, dass andere Leute in meinem Alter die halbe Schule zu ihren Freunden zählten. Dann erinnerte ich mich an einen bestimmten Satz, den ich mal in einem Buch gelesen hatte: Es kommt nicht darauf an, wie viele Freunde man hat, sondern darauf, ob es echte Freunde sind.


Ich hatte echte Freunde. Also konnte ich mich glücklich schätzen.


Was ich nicht hatte, war eine Freundin. Irgendwie war dieses ganze Thema bisher an mir vorbeigezogen wie die Autos auf der Straße, wenn ich meine typische Runde durch die Hamburger Straßen joggte. Wie beim Laufen strengte ich mich auch im Alltag an, schnell zu sein. Mit den anderen mitzuhalten. Doch irgendwie schien das Leben manchmal zu schnell für mich zu sein. Die Mädchen um mich herum waren wie die Autos, die beim Joggen an mir vorbeizogen. Einfach zu schnell, zu groß, zu viel.


Es war nicht so, dass ich die Liebe uninteressant fand und mir keine Freundin wünschte. Sogar ich, Matteo, hatte bereits die Chance gehabt, erste Erfahrungen zu sammeln. Ich war kein wirklicher Party-Gänger. Doch als Roman im letzten Jahr seinen siebzehnten Geburtstag feierte, lud er den halben Jahrgang unserer Schule ein. Roman war beliebt unter den Leuten. Er war keiner dieser abgehobenen Mitschüler, die dachten, sie wären etwas Besseres. Roman war ein angenehmer Typ, mit dem man sich gerne umgab und mit dem man spannende Gespräche führen konnte. Er wurde akzeptiert und mir fiel niemand ein, der etwas gegen ihn einzuwenden hatte. Man könnte meinen, dadurch, dass ich so viel Zeit mit ihm verbrachte, würde auch ich mehr Anschluss zu den Leuten in meinem Alter finden. Doch es war eher der Fall, dass ich neben Roman in den Hintergrund rückte. Er bestritt es. Doch in meinen Augen war es genau so. Ich war da, aber man nahm mich nicht wirklich wahr. Zumindest meistens nicht. Schon oft hatte ich gehört, ich sollte mehr aus mir herauskommen, doch das war gar nicht so leicht, wie es sich anhörte.


Auch Roman sagte den Satz zu mir. An diesem Abend. Seinem siebzehnten Geburtstag.


„Mach dich locker. Komm mal aus dir raus.“, erinnerte ich mich an seine Worte. Ich versuchte, ein optimistisches Gesicht zu machen, doch bei dem Gedanken an die vielen Leute, die er eingeladen hatte, bildeten sich große Schweißflecken auf meinem T-Shirt. Als Roman meine bekannte Unsicherheit bemerkte, fügte er hinzu: „Es ist alles okay. Hab Spaß.“


Ich hatte in dem Moment das Bedürfnis, ihn zu umarmen. Ein wenig Sicherheit zu spüren. Doch gleichzeitig hatte ich Angst, was die Gäste dachten, die langsam eintrudelten und um uns herum in kleinen Gruppen standen. Schon seltsam, dass es das Normalste war, wenn sich zwei Mädchen um den Hals fielen. Aber wenn ich meinen besten Freund umarmen wollte, hatte ich Angst vor fragenden Blicken. Manchmal war die Welt einfach seltsam. Nicht fair. Ich machte mir viele Gedanken über diese Welt, in der wir alle lebten. Jeder als ein winziges Teilchen in einem riesigen Puzzle, das nie vollständig zusammengesetzt wurde.


An dem Abend, an dem wir Romans siebzehntem Geburtstag feierten, kam ich tatsächlich etwas aus mir heraus. Ich unterhielt mich mit ein paar Leuten aus der Schule und lachte viel. Als Luna sich zu der Gruppe gesellte, mit der ich mich gerade angeregt über unseren Mathelehrer unterhielt, der angeblich eine Affäre mit der neuen Referendarin hatte, machte sich die Unsicherheit wieder groß in mir. Sie entstand in meinem Bauch und nahm so viel Platz ein, dass ich das Stück Geburtstagskuchen, das ich auf einem Plastikteller in meiner Hand hielt, nicht mehr aufessen konnte. Dann kroch die bisher gegessene Teigmasse meine Speiseröhre wieder hinauf und verstopfte meinen Hals, sodass ich kaum noch ein Wort herausbekam.


Luna ging in meine Klasse und ich fand sie schon immer interessant. Ich mochte ihre strahlend blauen Augen. Doch noch viel mehr beeindruckte mich ihr Gesang. In ihrer Freizeit sang sie in Musical-Ensembles und in der Schule waren ihre Beiträge zu den Weihnachtskonzerten, die besonders die Generation der Großeltern hellauf begeisterten, immer das Highlight.


Als Luna mir mitten in der Gesprächsrunde plötzlich eine Gitarre in die Hand drückte, rutschte mir das Herz in die Hose. Sie meinte: „Du kannst doch sicher Happy Birthday spielen, oder?“


Sie nahm meine Hand und zog mich hinter sich her zur Musikanlage.


„Hey, alle mal herhören!“, rief sie und plötzlich waren alle Blicke auf uns gerichtet, „Das ist Romans siebzehnter Geburtstag! Wir müssen singen!“


Die Party war bereits fortgeschritten - der Alkoholpegel hoch - und so grölten alle begeistert ihre Zustimmung. Luna sah mich auffordernd an und zählte bis vier. Schnell warf ich mir den Gitarrengurt um den Hals und begann, die singenden Jugendlichen mit einfachen Akkorden zu begleiten. Es kostete mich einige Mühe, mich nicht durch Lunas klare, schmelzende Stimme ablenken zu lassen.


Nachdem sich der aufbrausende Jubel und das Gratulieren nach dem Singen allmählich beruhigten, nahm Luna mir die Gitarre wieder ab und lächelte mich an.


„Danke, dass du mitgemacht hast!“, sagte sie strahlend. Ich konnte mich noch ganz genau daran erinnern, wie sie mich ansah. Ihre blauen Augen brannten sich in mein Gedächtnis. Sie wollte mich küssen. Auch sie hatte an diesem Abend bereits einiges getrunken und ich wusste bis heute nicht, ob dies der einzige Grund für ihr Vorhaben war. Allerdings kam es nicht bis zum Kuss. Denn vorher drehte sich mir der Magen um und ich kotzte ihr das halbe Stück Geburtstagskuchen, einige Pommes und das damit vermischte Bier vor die Füße. Letzteres war wohl einer der Gründe für dieses Missgeschick. Oder für die Katastrophe. Kam darauf an, ob man ein dramatischer Mensch war, oder die Dinge eher gelassen sah.


Ich hatte noch nie viel Alkohol getrunken und die zwei Flaschen Bier, die ich meinem Magen an diesem Abend zumutete, waren wohl bereits zu viel für mich als unerfahrenen, dauer-nüchternen Teenager.


Der zweite Grund für meine plötzliche Kotz-Attacke war die unschöne Eigenschaft meines Körpers, sich übergeben zu müssen, wenn ich aufgeregt war oder großen Druck und Stress verspürte. Es kam zwar nur in Ausnahmefällen vor, doch gerade in diesen Ausnahmefällen war es besonders peinlich.


Luna und ich gingen weiterhin respektvoll miteinander um, doch nachdem sie sich nach meinem Missgeschick angewidert umdrehte, hatte sie nie wieder versucht, mich zu küssen.


So viel zu meinen aufregenden Erfahrungen, wenn es um die Liebe ging.


Manchmal fragte ich mich, ob meine Eltern dafür verantwortlich waren, dass ich zu dem Menschen wurde, der ich jetzt war. Natürlich war jeder für sich selbst verantwortlich und irgendwann entfernte man sich von seinen Eltern und führte sein eigenes Leben. Doch niemand konnte leugnen, dass die Erziehung eine große Rolle in der Entwicklung eines Menschen spielte.


Meine Eltern waren älter als andere Eltern. Zwar haben sie sich schon früh kennengelernt - während ihrer Studentenzeit - doch bevor sie mich bekamen, konzentrierten sie sich voll und ganz auf ihre Karriere. Bis ich auf die Welt kam, hatten beide längst die Grenze zur Vierzig überschritten. Und heute, einen Tag vor meinem achtzehnten Geburtstag, waren sie fast in der Mitte ihrer Sechziger angekommen. Natürlich konnte man die Menschen nicht verallgemeinern und sagen, dass das Aufwachsen bei älteren Eltern anders war als das bei jüngeren.


Doch es war anders. Zumindest in meinem Fall.


Immer wieder war ich erstaunt, als ich von Mitschülern oder anderen Leuten in meinem Alter hörte, dass sie mit ihren Eltern gemeinsam feiern gehen wollten, wenn sie achtzehn Jahre alt wurden. Klar, wenn man mit Anfang zwanzig ein Kind bekam und selbst noch seine besten Jahre lebte, wenn das Kind volljährig wurde, dann mochte das gehen. Doch wenn ich meine Eltern fragen würde, ob sie, um meine Volljährigkeit zu zelebrieren, mit mir in den Club gehen wollten, würden sie mir sicher den Vogel zeigen. Oder vorschlagen, lieber ein klassisches Konzert zu besuchen.


„Bleiben wir lieber bei unseren alten Gewohnheiten.“, hörte ich die Stimme meiner Mutter im Kopf.


Ich liebte meine Eltern. Und trotzdem warf ich ihnen insgeheim vor, dass sie mich zu einem unsicheren jungen Erwachsenen heranzogen, der sich nur selten traute, aus seiner Komfortzone herauszutreten.


Ich hatte keine Geschwister. Einzelkind. Nachdem meine Eltern vor meiner Geburt jahrelang geackert hatten, um der Familie eine sichere Zukunft zu bescheren, blieb meine Mutter nach meiner Geburt drei Jahre lang zu Hause und kümmerte sich um mich. All die Mühe, die sie in ihren Job gesteckt hatte, steckte sie nun in meine Erziehung und den Haushalt. Und auch, als ich älter wurde und schließlich zur Schule ging, arbeitete sie nur als Teilzeitkraft, um weiterhin für mich da zu sein. Ich sollte ihr dankbar sein. Das wusste ich. Doch ich war der Meinung, ein paar Möglichkeiten, meinen jugendlichen Rebellionsdrang zu entwickeln, hätten mir nicht geschadet. Wochenenden, an denen meine Eltern gleichzeitig auf Geschäftsreise waren, zusammen ins Kino gingen oder andere Dinge als Paar unternahmen, gab es nicht. Oder zumindest nur sehr selten. Und wenn sie sich dann doch mal etwas vornahmen, wurde meine Großmutter eingeladen. Ich wurde behütet, bei jedem Geburtstag von Mitschülern mit dem Auto persönlich von meinen Eltern abgeliefert und später wieder nach Hause kutschiert. Klassenfahrten sorgten für große Aufregung im Haus und wurden nur geduldet, wenn ich meiner Mutter versprach, jeden Abend anzurufen und ihr mitzuteilen, dass ich noch am Leben war.


Alkohol war natürlich auch tabu. Mein erstes Bier hatte ich auf Romans Geburtstag getrunken. Und wie das endete, war ja bekannt.


Also: die Kombination aus dem Aufwachsen als behütetes Einzelkind, dem Aufwachsen bei überdurchschnittlich alten Eltern und der Veranlagung zu Unsicherheit sowie übermäßig vielem Grübeln konnte also dazu führen, dass aus einem Kind ein unsicherer junger Erwachsener wurde. Ein Mensch, der mit seinen knapp achtzehn Jahren noch kein Mädchen geküsst hatte. Ein junger Mensch, der es immer noch als rebellisch ansah, wenn er abends bis null Uhr fernsah und dabei den Gedanken im Hinterkopf hatte, dass er weniger als die empfohlenen acht Stunden Schlaf bekam. Was für ein Rebell!


Ich war ein junger Mensch, der sich manchmal wünschte, mutiger zu sein. Oder einfach wie alle anderen den trotzigen Teenager heraushängen lassen zu können. Doch ich hatte nie gelernt, wie das ging. Ich war ein junger Mensch, der am Abend vor seinem achtzehnten Geburtstag mit seinen Eltern in einer Kirche saß, in der die Klänge der klassischen Musik bis in alle Ewigkeit nachzuhallen schienen .


Diese Eltern erhoben sich in dem Moment, als ich an meine Fast-Volljährigkeit und meine nicht vorhandene Teenager-Rebellion dachte. Mein Vater nickte mir zu und bedeutete mir, ihnen zu folgen.


Als ich aufstand, warf ich einen Blick zu den vorderen Sitzbänken.


Das Mädchen war verschwunden.





Kapitel zwei


Als ich hinter meinen Eltern aus der Kirche trat, traf mich die immer noch kraftvoll am Himmel stehende Sonne wie ein unerwarteter Schlag. Ich brauchte einen Moment, bis sich meine Augen an das grelle Licht gewöhnten. Suchend ließ ich meinen Blick über die Menschen schweifen. Manche verabschiedeten sich voneinander, andere standen verteilt in kleinen Gruppen um mich herum und unterhielten sich. Einige ältere Ehepaare hatten sich bereits abgewandt und machten sich mit ihren hölzernen Gehstöcken langsam auf den Weg nach Hause.


Doch sie war nicht mehr da. Nirgendwo konnte ich ihre glänzenden, schwarzen Haare ausmachen. Oder ihre helle Haut, die mich an die alten, kostbaren Gemälde erinnerten, die wir im Kunstkurs stundenlang analysiert hatten, bis ich schließlich jeden Pinselstrich auswendig kannte.


Eine vertraute Melodie erweckte mich aus meiner enttäuschenden Suchaktion und ich zog mein Handy aus der hinteren Tasche meiner Jeans.


„Hast du dein Handy vor dem Konzert nicht auf stumm geschaltet?“, fragte meine Mutter und sah mich an, als hätte ich gerade eine Pistole aus der Hosentasche gezogen.


„Sieht so aus, als hätte ich es vergessen…“, murmelte ich und warf einen Blick auf das Display.


Roman rief an.


Während meine Mutter noch den Kopf schüttelte und meinem Vater ihre Erleichterung darüber aussprach, dass mein Handy erst nach dem Konzert klingelte, ging ich ran.


„Hallo.“, sagte ich knapp und während ich mich von meinen Eltern abwandte, suchten meine Augen weiter verzweifelt nach dem unbekannten Mädchen.


„Na.“, antwortete Roman, „Hast du das Konzert überlebt?“


Natürlich wusste er als mein langjähriger Freund von den regelmäßigen Konzertbesuchen, zu denen ich in gewisser Weise gezwungen wurde. Die Regel wurde nie ausgesprochen, doch würde ich mich weigern, meine Eltern zu begleiten, kam dies einem Familienverrat gleich. Für meine Mutter waren unsere Konzertbesuche wie für andere Familien das gemeinsame Abendessen. Und so fügte ich mich, um die Harmonie zu bewahren.


„Ja, schon irgendwie.“, antwortete ich.


„Und jetzt? Was ist der Plan für den letzten Abend als Minderjähriger?“, wollte Roman wissen. Seine Stimme wurde begleitet von Lautsprecherdurchsagen und dem unverwechselbaren Piepen sich schließender Türen. Wenn man in einer Großstadt aufwuchs, wurde man mit einer ganz besonderen Geräuschkulisse konfrontiert.


„Eigentlich gibt es keinen Plan.“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „Bist du im Zug?“


„Hundert Punkte.“, bestätigte Roman, „Ich bin gleich am Hauptbahnhof. Komm her und wir gehen noch was trinken. Ich kann nicht zulassen, dass die letzte Erinnerung an dein Dasein als Minderjähriger ein Konzertbesuch mit deinen Eltern ist.“


Ich seufzte. Eigentlich war ich nicht gerade in Partystimmung und wollte lieber zurück nach Hause, um mein vergangenes Lebensjahr mit ein paar Gitarrenakkorden ausklingen lassen. Doch ich kannte Roman. Und ich wusste, dass Widerstand zwecklos war.


„Na gut. Ich brauche zehn Minuten.“, meinte ich.


„Perfekt. Bis gleich.“, kam es aus dem Handy und schon legte er auf.


„Triffst du dich mit Roman?“, wollte meine Mutter in der nächsten Sekunde wissen. Manchmal fragte ich mich, ob sie Gedanken lesen konnte oder besonders gute Ohren hatte. Oder lag das einfach in der Natur von Müttern? Dass sie irgendwie immer wussten, was ihr Kind fühlte und vorhatte?


„Ja.“, sagte ich knapp und rang mir ein Lächeln ab.


„Viel Spaß.“, sagte mein Vater und lächelte zurück. Er war schon immer das lockerere Elternteil gewesen.


„Danke.“, antwortete ich und steckte das Handy zurück in die Hosentasche.


„Sollen wir dich am Hauptbahnhof rauslassen?“, bot meine Mutter an und wieder fragte ich mich, ob sie mir unseren Treffpunkt an der Nasenspitze ablesen konnte.


„Nein, danke. Ich fahre mit der Bahn.“, antwortete ich und wandte mich langsam von meinen Eltern ab, „Habt noch einen schönen Abend!“


„Hm, du auch…Bist du dir sicher? Unser Auto steht doch gleich dort vorne.“, versuchte es meine Mutter erneut und ich wusste, dass sie auf meine Zustimmung hoffte. Doch ausnahmsweise tat ich ihr diesen Gefallen nicht.


„Ich kriege das schon hin.“, sagte ich bestimmt und winkte meinen Eltern zu. Meine Mutter sah mich ernst an: „Okay. Komm bitte nicht zu spät nach Hause.“


„Nein nein…“, murmelte ich und verschwand um die nächste Ecke.


Die Anzeigetafel an der U-Bahnstation verriet mir, dass ich noch zehn Minuten auf meine Bahn warten musste. Es gab einen Unfall, weswegen es zu Verzögerungen im Bahnverkehr kam. Das war ja nichts Neues.


Seufzend ließ ich mich auf eine Bank neben dem Fahrplan fallen und beobachtete ein paar Jugendliche, die wenige Meter von mir entfernt standen und rauchten. Ein Mädchen setzte eine Wodka-Flasche an die Lippen und trank den letzten verbliebenen Rest ohne abzusetzen. Das sah nach Vorbereitungen für eine ereignisreiche Partynacht aus. Ereignisreicher als wohl bisher jede Nacht meines Lebens.


Ich kramte meine Kopfhörer aus der Hosentasche und wählte mein aktuelles Lieblingsalbum aus, um mir die Wartezeit in der stickigen U-Bahn-Station zu vertreiben. Ein Mädchen, das zur Gruppe der Teenager gehörte, lachte laut und übertönte die ersten leisen Töne von A Car, A Torch, A Death von Twenty One Pilots. Ich sah auf und warf ihr einen Blick zu. Sie hob eine Bierflasche und prostete mir zu. Dann brach sie wieder in schallendes Gelächter aus und drehte sich zu ihren Freunden um. Nur ganz kurz kam mir der Gedanke, ich könnte mich zu ihnen gesellen und ein Gespräch anfangen. In Filmen wirkten solche Situationen immer ganz leicht. Der Außenseiter war ein Mal mutig, hatte den Spaß seines Lebens und einen Haufen neue Freunde. Am Ende war er der von allen geliebte Held.


Doch das Leben war kein Film.


Also senkte ich den Blick wieder und starrte auf mein Handydisplay. Ich zählte die Sekunden und konzentrierte mich auf die bekannte Melodie.


Fünf Minuten.


Vier Minuten.


Drei Minuten.


Endlich hörte ich das Rauschen der sich nähernden UBahn. Zwei Minuten zu früh.


„Ich bin ja ein richtiger Glückspilz.“, murmelte ich und schüttelte den Kopf über meine eigenen Worte. Ich wusste nicht, woran es lag, aber meine Stimmung wurde von Minute zu Minute schlechter. Ich war nur noch wenige Stunden davon entfernt, volljährig und unabhängig zu sein. Jeder normale Teenager wäre glücklich und voller Vorfreude, oder? Doch ich stand mit hängenden Schultern am Bahnsteig und betrachtete mein eigenes Spiegelbild in den vorbeirauschenden Fenstern der einfahrenden U-Bahn. Ich sah einen mittelgroßen, normal gebauten Jungen in verwaschener, kurzer Jeans und schwarzem Hemd. Blaue Augen und rötliche, kurze Haare. Wenn ich sie länger wachsen ließ, wellten sie sich leicht. Beim letzten Friseur-Besuch waren sie allerdings für meinen Geschmack viel zu kurz geraten.


Ich könnte ein ganz normaler junger Mann sein. Mit einem Haufen von Freunden. Und einem aufregenden Leben. Doch irgendwo war ich falsch abgebogen. Oder man hatte mich in die falsche Richtung gelenkt.


Jeder Mensch in meinem Alter dachte manchmal an solche Dinge. Eine kleine Teenager-Depression war keine Seltenheit, dachte ich. Besonders in den heutigen Zeiten, wo man schnell das Gefühl bekam, nicht mithalten zu können. Alles musste immer größer, schneller und besser sein.


Eigentlich war ich ganz zufrieden soweit. Es gab Dinge, die ich gerne ändern würde. Doch auch das war bei jedem so. Ich war nur unsicher. Und oft nachdenklich.


Hatten wir nicht alle manchmal dieselben Gedanken?


Langsam kam die Bahn zum Stehen und gerade, als sich die Türen öffneten, weckte etwas kleines, glänzendes meine Aufmerksamkeit. Etwa zwei Meter von mir entfernt lag ein goldener Gegenstand auf dem grauen Betonboden des Bahnsteigs. Ich wusste nicht, was es war, doch irgendwie zog mir dieser kleine, goldene Gegenstand an. Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, erkannte ich, dass es ein Perlenohrring war; eine hauchdünne, goldene Kette, an deren Ende eine glänzende Perle hing.


Bilder blitzten in meinem Gedächtnis auf und im ersten Moment wusste ich diese nicht einzuordnen. Doch dann erkannte ich den Ohrring und wusste ganz genau, wo ich ihn schon einmal gesehen habe. Es war heute. Vor nicht mehr als einer halben Stunde.
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